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Tee? Kaffee? Mord! – Die Serie

Davon stand nichts im Testament …

Cottages, englische Rosen und sanft geschwungene Hügel:
das ist Earlsraven. Mittendrin: das »Black Feather«. Dieses
gemütliche Café erbt die junge Nathalie Ames völlig
unerwartet von ihrer Tante – und deren geheimes
Doppelleben gleich mit! Die hat nämlich Kriminalfälle
gelöst, zusammen mit ihrer Köchin Louise, einer
ehemaligen Agentin der britischen Krone. Und während
Nathalie noch dabei ist, mit den skurrilen Dorfbewohnern
warmzuwerden, stellt sie fest: Der Spürsinn liegt in der
Familie …



Über diese Folge

Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die reizende
alte Miss Beresford aus Earlsraven dement oder bei ihr zu
Hause geht etwas nicht mit rechten Dingen zu! Doch was
hat Nathalie damit zu tun? Die junge Frau ist gerade eben
erst von Liverpool ins beschauliche Earlsraven gezogen,
um das Erbe ihrer Tante anzutreten: den Pub »The Black
Feather«. Als Miss Beresford jedoch in ihrem Garten eine
Leiche entdeckt, beginnt Nathalie gemeinsam mit ihrer
Köchin Louise zu ermitteln …



Über die Autorin

Geboren wurde Ellen Barksdale im englischen Seebad
Brighton, wo ihre Eltern eine kleine Pension betrieben. Von
Kindheit an war sie eine Leseratte und begann auch schon
früh, sich für Krimis zu interessieren. Ihre ersten
Krimierfahrungen sammelte sie mit den Maigret-Romanen
von Georges Simenon (ihre Mutter ist gebürtige Belgierin).
Nach dem jahrelangen Lesen von Krimis beschloss sie vor
Kurzem, selbst unter die Autorinnen zu gehen. »Tee?
Kaffee? Mord!« ist ihre erste Krimireihe.

Ellen Barksdale lebt mit ihrem Lebensgefährten Ian und
den drei Mischlingen Billy, Bobby und Libby in der Nähe
von Swansea.



Ellen Barksdale

Tee? Kaffee?
Mord!

DER DOPPELTE MONET

Aus dem Englischen von Ralph Sander
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Prolog, in dem Cecily Beresford in ihrem Haus
in Earlsraven um den Schlaf gebracht wird

»Was?«
Es war die vierte Nacht in Folge, in der Cecily Beresford

aus dem Schlaf hochschreckte, weil eine Stimme ihr etwas
zugeflüstert hatte. Sie saß kerzengerade im Bett und sah in
die dunkle Nacht, dabei hielt sie eine Hand auf ihre Brust
gedrückt, um ihr hastig schlagendes Herz zu beruhigen.

Warum nur immer wieder diese Stimme? Und warum
sagte sie ihr so etwas? Warum konnte die Stimme sie nicht
in Ruhe lassen?

Eigentlich war die Antwort darauf ganz simpel: Weil sie
recht hatte. Und weil etwas Unrechtes geschehen war.
Doch sie wusste auch, dass sich dieses Unrecht womöglich
gar nicht rückgängig machen ließ. Wie sollte sie es
beweisen? Es war aussichtslos, und womöglich war genau
das der Grund, dass sie nachts immer wieder aufwachte.
Nicht, weil die Gerechtigkeit siegen sollte, sondern diese
Gerechtigkeit sie verspotten wollte.

Cecily Beresford schlug die Flanelldecke zur Seite und
setzte sich auf die Bettkante, dann atmete sie erst ein paar
Mal durch, ehe sie aufstand. Das alte Bett knarzte bei jeder
Bewegung, aber das hatte es schon zu Zeiten ihrer
Großmutter Eugenie getan – und so wie ihre Ahnin nahm
auch Cecily längst keine Notiz mehr davon, welche
Geräusche der massive Holzrahmen oder die Sprungfedern
von sich gaben.

Der März war zwar sonnig, aber die Sonne besaß nur
wenig Kraft, und dementsprechend kühl war es nachts,
daher wollte sie auf ihre flauschige Decke nicht verzichten.
Cecily griff nach dem Bademantel, der auf dem Stuhl gleich



neben dem Bett lag, zog ihn an und verließ das
Schlafzimmer.

Sie ging durch den kurzen Flur, den Strahl der kleinen
Taschenlampe auf den Boden gerichtet. Für eine Frau
Mitte achtzig war sie noch sehr flink auf den Beinen und
bei klarem Verstand, aber sie achtete auch darauf, dass sie
nicht übermütig wurde. Ein falscher Schritt, und sie würde
die nächsten Wochen wegen eines komplizierten
Beinbruchs im Krankenhaus verbringen müssen.

Ihre vorausschauende Art hatte auch bewirkt, dass sie
schon vor Jahren ihr früheres Arbeitszimmer im
Erdgeschoss in ein Schlafzimmer verwandelt hatte, weil sie
dann nicht unbedingt jeden Tag die Treppe benutzen
musste. Im ersten Stock stand nun der alte
Jugendstilschreibtisch, in den Aktenschränken waren alle
wichtigen Dokumente untergebracht. Dort gab es auch
noch das Handarbeits- und das Malzimmer, beide
ursprünglich als Kinderzimmer genutzt. Nichts davon
benötigte sie täglich, und mit der Verlegung des
Schlafzimmers war die große Gefahr gebannt, aus
irgendeinem Anlass noch im Halbschlaf zur Haustür eilen
zu müssen und dabei auf der Treppe ins Stolpern zu
geraten.

Im Wohnzimmer bog sie nach rechts und blieb vor der
alten Anrichte stehen. Ihr Blick wanderte ein Stück weit
über das Möbelstück und verharrte dort.

Nach nicht mal einer halben Minute schüttelte sie den
Kopf und flüsterte ängstlich: »Das ist er nicht. Das ist er
nicht …«

Schließlich kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und
legte sich wieder hin. Sie wusste, so bald würde sie nicht
einschlafen können, ganz so wie in den vergangenen drei
Nächten auch. Wie lange sollte das noch so weitergehen?

Cecily Beresford ließ den Kopf aufs Kissen sinken und
schloss die Augen. Irgendwann würde der Schlaf schon
übermächtig werden.



Irgendwann …





Erstes Kapitel, in dem Nathalie überraschend
einen Brief erhält, der ihr Leben auf den Kopf

stellt

Liverpool,
ein paar Tage nach dem nächtlichen Vorfall in Earlsraven

»Mr Cresnick, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr
Bruder ums Leben gekommen ist«, sagte der Inspector mit
betretener Miene.

»Stuart? Reden Sie etwa von Stuart?«, fragte Cresnick
erschrocken. »Er ist mein einziger Bruder!«

»Es tut mir leid, Mr Cresnick.«
»Was ist passiert?« Cresnicks Frau kam zur Tür und sah

verwundert zwischen ihrem Mann und dem Polizeibeamten
hin und her.

»Der Inspector ist gekommen, um mir zu sagen, dass
mein Bruder tot ist«, erklärte Cresnick in einem Tonfall, als
würde er etwas wiederholen, was ihn gar nicht betraf.

»Stuart? Redet er etwa von Stuart?«, wollte sie wissen.
Cresnick nickte.
»Er war dein einziger Bruder!«
»Das habe ich dem Inspector auch schon gesagt«,

antwortete ihr Mann.
Mrs Cresnick drehte sich zu dem Polizisten um. »Stuart

war sein einziger Bruder, müssen Sie wissen.«
Der Inspector nickte. »Ihr Mann erwähnte es ber…«

»Jetzt reicht’s mir aber«, stöhnte Nathalie und schaltete
den Fernseher aus. »Wenn die weiter so einen Blödsinn
reden, wird der Mörder vor Langeweile eingehen, bevor er
verhaftet werden kann.«



Glenn schüttelte den Kopf. »Und trotzdem schalten jede
Woche drei Millionen Menschen ein, um sich das
anzusehen.« Er strich sich über den Bart. »Und was
machen wir jetzt? Wir wollten doch den Abend gemütlich
vor dem Fernseher verbringen.«

Nathalie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn
verschmitzt an. »Jetzt sag bloß, du weißt nicht, wie wir den
Abend verbringen können, wenn im Fernsehen nichts
Vernünftiges läuft.«

Er lachte leise. »So war das nicht gemeint. Da habe ich
schon ein paar Ideen, aber ich musste heute so viele Kisten
schleppen, dass ich, ehrlich gesagt, froh bin, wenn ich
einfach auf der Couch rumhängen kann, ohne auch nur
einen Finger zu rühren.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Nathalie verständnisvoll. »Ich
bin selbst auch total erledigt. Aber es war ja auch eine
›geniale‹ Idee von deinem Bruder, uns um drei Uhr
nachmittags um Hilfe zu bitten, damit sein Lagerraum bis
sechs Uhr leer geräumt wird.«

»Vor allem, wo er das schon seit einem halben Jahr
wusste.« Er verzog verlegen den Mund. »Tut mir leid, dass
ich dich dazu überredet habe. Ich hätte ihm sagen müssen,
dass er zusehen soll, wie er den Kram allein da rausschafft.
Aber lass uns lieber das Thema wechseln, sonst werde ich
noch richtig sauer.«

Nathalie dachte kurz nach. »Ich weiß, was wir machen
können. Ich schenke jedem von uns ein Glas Wein ein, und
dann nehme ich mir den Stapel Post vor, den ich heute aus
dem Briefkasten geholt habe. Und du setzt dich einfach zu
mir und unterhältst mich ein bisschen. Wie klingt das?«

»Hm«, machte Glenn und fuhr gespielt begeistert fort:
»Au jaaa, das wird bestimmt raaaasend interessant
werden.« Er ließ einen tiefen Seufzer folgen. »Aber
meinetwegen.«

»Dann mal los!«, erwiderte sie gut gelaunt und stand
von der Couch auf, um zum Sekretär zu gehen, auf dem die



Umschläge gestapelt lagen. Sie brachte die Post zum Tisch,
dann ging sie in die Küche und kam mit zwei Gläsern Wein
zurück. Nachdem sie sich wieder zu Glenn gesetzt hatte,
begann sie, den Stapel zu sichten. »Werbung, mehr
Werbung, noch mehr Werbung, Telefonrechnung, andere
Werbung, Stromrechnung, Lottowerbung, Werbung vom …
was ist das? Ein Notar? Stewart Richard Orson III. Kenn ich
nicht.«

»Aber anscheinend kennt er dich«, sagte Glenn und
nahm ihr den Brief aus der Hand. »Das ist irgendwas
Offizielles. Ein Einschreiben.«

Nathalie fuhr sich durch ihre kurzen dunkelblonden
Haare und zog die Augenbrauen zusammen. »Den muss ich
dann ja wohl aufmachen.«

»Das wäre sicher nicht verkehrt«, stimmte Glenn ihr zu
und gab Nathalie den Brief zurück.

»Also gut.« Sie setzte den Brieföffner an und schnitt den
Umschlag auf, nahm das Schreiben heraus und begann zu
lesen.

»Nach deinen ›Ohs‹ und ›Huchs‹ zu urteilen, ist es wohl
etwas Wichtiges?«

Sie faltete das Blatt zusammen und schob es zurück in
den Umschlag. »Es geht um das Testament meiner Tante
Henrietta.«

»Die vor zwei Wochen gestorben ist?«
Nathalie nickte. »Ja, genau. Offenbar soll ich irgendwas

erben, und der Notar will mich deshalb sprechen.«
»Das ist aber schön«, befand Glenn.
Wieder nickte sie, war dabei aber den Tränen nah.

»Lieber wäre es mir schon, wenn es noch keinen Anlass
gäbe, mir etwas zu vererben.«

Glenn drückte Nathalie an sich, schließlich wischte sie
sich flüchtig über die Augen und murmelte: »Schon gut, es
geht wieder.«

»Was könnte sie dir denn vererbt haben?«, fragte Glenn
nach einer Weile. »Vielleicht besaß sie ja eine von diesen



schrecklichen Riesenkerzen. Du weißt schon, diese
monströsen Klötze, die so aussehen, als hätte sie jemand
aus einer Kirche irgendwo in Italien mitgehen lassen. So
eine Abscheulichkeit mit betenden Händen oder
Heiligengesichtern oder so. Oder noch so einen Klotz von
Schrank.« Er zeigte auf den Wandschrank, den Nathalies
Eltern ihr überlassen hatten, gleich nachdem sie hier
eingezogen war. Der Schrank war genauso aus der Mode
wie fast alles in ihrer Wohnung, aber trotzdem liebte
Nathalie jedes einzelne Möbelstück, weil es eine
Geschichte erzählte, die nicht aus der Zeile »Ich kam in
einem schwedischen Möbelhaus zur Welt, und stehe
zusammengeschraubt hier rum« bestand. Jeder aus ihrer
Verwandtschaft und ihrem Freundeskreis hatte ihr etwas
geschenkt, das bereits ein paar Jahre auf dem Buckel hatte,
das aber zu schade und noch viel zu gut erhalten war, um
auf dem Sperrmüll zu landen. Der dunkelgrüne
Ohrensessel, der rechts von der Couch stand, war ein
Geschenk von Tante Henrietta gewesen und war schnell ihr
Lieblingsplatz geworden. Wenn Nathalie allein war, saß sie
fast immer dort, entweder, um ein Buch zu lesen, oder, um
im Winter, in eine Decke eingehüllt, einen heißen Kakao zu
trinken. Manchmal verbrachte sie sogar die halbe Nacht in
diesem Sessel, wenn sie abends vor dem Fernseher
einschlief. Beeindruckend an diesem breiten, weichen
Riesen war, dass Natalie sogar nach einer ganzen Nacht in
Schieflage ohne Schmerzen aufwachte.

Glenn war von dieser Einrichtung aus zweiter Hand
nicht ganz so begeistert wie sie. Das hatte sie ihm beim
ersten Besuch in ihrer Wohnung anmerken können, auch
wenn er nichts dazu gesagt hatte. Sie war sich nicht sicher,
ob das noch zu einem Problem werden würde, wenn sie in
ihrer Beziehung einen Schritt weitergehen und
zusammenziehen wollten. Darüber geredet hatten sie, aber
noch gab es nicht mal ein ungefähres Datum, und damit
konnte sie auch ganz gut leben. Im Moment war sie mit



dieser Beziehung zufrieden, so, wie sie war. Sie ließ sich
weder von der Cosmopolitan noch von irgendeiner anderen
Zeitschrift einreden, nach wie vielen Wochen oder Monaten
ihre Beziehung einen bestimmten Status erreicht haben
musste, wenn sie nicht zum Scheitern verurteilt sein sollte.
Keine Beziehung der Welt lief nach einem festgelegten
Fahrplan ab, es sei denn, man war ein Promi und musste
den Erwartungen seiner Fans gerecht werden. Aber das
hatte dann sowieso mit der Realität nichts mehr zu tun.

Im wahren Leben entwickelten sich die Dinge in ihrem
eigenen Tempo, und das konnte manchmal bedeuten, dass
man jemanden kennenlernte und ihn drei Tage später
heiratete – aber es war auch möglich, dass man ein Leben
lang mit diesem Jemand zusammenblieb, ohne je den
Wunsch nach Heirat zu verspüren.

»Warum sollte sie mir eine hässliche Kerze vererben?«,
griff Nathalie Glenns letzte Bemerkung auf.

»Ganz einfach. Als ich zwölf war, hat mir meine
Großtante so ein Ding geschenkt. Das Trauma wirkt bis
heute nach.« Glenn wartete Nathalies Reaktion gar nicht
erst ab, sondern fragte: »Gab es irgendetwas, das dir
besonders am Herzen gelegen hat? Irgendein … ein Ring
oder etwas in der Art?«

»Nein. Wenn schon, dann würde ich eher auf ihre
Krimisammlung tippen, weil sie weiß, wie sehr ich die
geliebt und verschlungen habe.«

»Oh, das würde bedeuten, dass du ein Paket mit den
gesammelten Werken von Agatha Christie in Empfang
nehmen darfst«, sagte er.

»Da irrst du dich, mein Lieber. Wenn, dann ist es ihre
Sammlung Maigret-Krimis. Die haben ihr immer besonders
gut gefallen«, betonte Nathalie. »Allein schon, weil
Kommissar Maigret ziemlich natürlich wirkt. Meine Tante
hielt Poirot immer für einen aufgeblasenen Schnösel.«

»Aber immerhin sind sie beide Franzosen«, warf Glenn
auf gut Glück ein, wurde aber sofort eines Besseren



belehrt.
»Maigret ist Franzose, aber der Schöpfer der Figur

kommt aus Belgien. Poirot ist Belgier, aber die Autorin …«
»… ist Engländerin«, führte er den Satz zu Ende. »Das

ist schon ein bisschen verwirrend.« Er verdrehte die
Augen. »Wieso eigentlich nur Krimis? Warum hast du von
ihr nichts anderes zu lesen bekommen?«

»Tante Henrietta hat immer gesagt, dass Lesen und vor
allem das Lesen von Krimis den analytischen Teil des
Gehirns fördert.«

»Dann bist du der lebende Beweis dafür, dass sie recht
hatte. Sonst wärst du heute vielleicht keine Statistikerin
und hättest nicht einen so guten Posten bei deiner
Werbeagentur.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wann
will der Notar dich sehen?«

»Ich soll so bald wie möglich einen Termin
vereinbaren«, antwortete sie und hielt den Brief so, dass
ihr Freund die erwähnte Passage lesen konnte. »Morgen
früh rufe ich ihn an, dann weiß ich hoffentlich bald mehr.«

Glenn nickte und stand auf. »Okay, dann werde ich mich
jetzt auf den Heimweg begeben.«

»Jetzt schon?«, fragte sie und griff nach seiner Hand,
um noch einen Moment seine Nähe zu genießen.

»Morgen früh will dieser Heizungsmonteur zwischen
sieben und acht nach dem Heizkörper im Bad sehen«,
erklärte er. »Du weißt, ich würde lieber hier übernachten,
aber wenn ich mir vorstelle, wie früh ich dann aufstehen
muss, um auch garantiert um sieben Uhr zu Hause zu sein,
dann kann ich gleich wach bleiben.« Nach einer kurzen
Pause fügte er zögerlich an: »Natürlich hätten wir solche
Probleme nicht, wenn du zu mir ziehen würdest …«

Nathalie atmete seufzend durch. »Ich weiß. Aber ich
liebe nun mal meine kleine gemütliche Wohnung und … na
ja …«

»So ungemütlich ist meine Wohnung nun auch wieder
nicht«, wandte er ein.


